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néve a bénéficié ainsi d'une vraie
premiére. Evidlemment, si MM. Hal-
périne-Kaminsky sont pour quelque-
chose dans le grand succés qu’a rem-
porté Résurrection, Tolstoi y est
lui pour beaucoup. G. GOLAY

*
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PAUL ILG, Das Menschlein Mat-
thias. Erzdhlung. Deutsche Verlags-
anstalt, Stuttgart und Berlin.

Wenn Paul Ilig mit diesem Roman
von dem groBen Erfolg, den er stets
bei der Kritik gehabt hat, nicht auch
zum Erfolg bei einer groBen Leser-
schaft gelangen sollte, wiisste man
wirklich nicht mehr, was man von
den Leutenzuhaltenhat.Dennwasihm
frither bei der Menge im Weg gestan-
den ist: das Bohren in den schmerz-
haftesten Wunden der Menschheit, das
riicksichtslose Aufweisen des Boden-
satzes von Gemeinheit, das auch
in edlen Naturen bisweilen wie faules
Holz aufleuchtet, (was beides manche
zartbesaitete Seele als brutal ver-
schrie), kommt in diesem Buche in
der alten Weise nicht zur Geltung. Es
konnte jedem jungen Maddchen in die
Hand gegeben werden, obwohl diese
Geschichte eines Kindes in erster
Linie fiir Mdnner geschrieben ist und
fiir Frauen, die vor der wahren Welt
nicht Angst haben und sich keine
verwisserte und geschminkte Welt
zurecht zu machen brauchen.

Bei der Anlage seines Romans,
die groB und streng durchgefiihrt
ist, stellt Ilg, wie seinerzeit bei den
Briidern Moor, zwei entgegengesetzt
verlaufende Geschicke einander ge-
geniiber, diesmal zwei Schwestern:
Brigitte Bohi, die in ihrer Jugend
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Uber die erste Auffiihrung von
Carl Friedrich Wiegands Marignano
in Leipzig, die in den ersten De-
zembertagen stattgefunden hat und
einen schonen Erfolg davontrug, geht
uns bei Redaktionsschluss ein Bericht
zu, den wir leider erst fiir unser Heft
vom 1. Jan. werden verwerten konnen.

gefehlt hat — das Menschlein Mat-
thias war das Resultat — und dann
nicht nur ,brav® und fromm wie
eine Sektiererin wird, sondern einen
bosen Schrecken vor allem Ge-
schlechtlichen bekommt, und die in
ihrer Jugend hart tugendhafte Frau
Angehr, die im Mittag ihres Lebens
von so heiBem Liebeshunger ge-
packt wird, dass sie nicht weiB, wo
aus und ein. Zwischen beiden mit
seinen ungestillten Kindersehnsiich-
ten der kleine Matthias, bald im
armseligen Bergwirtshaus auf dem
Gupf bei der Tante, die ihn in Fetzen
laufen und hungern, sein Brot mit
Hausieren verdienen ldsst, bald als
verwOhntes Biibchen bei der Mutter,
dem ,Musterfrdulein“ in der Fabrik-
stadt.

Es ist wohl das erste Mal, dass
ein Schweizer Dichter — ein wirk-
licher Dichter — den Weg in eine
unserer Fabriken gefunden hat. Die
Firma Hirsch, Herzfeld und Kom-
panie ist aber von den Chefs bis zum
Piortner und Arbeiter mit allen ver-
borgenen und offenen Leidenschaften,
mit allen geheimen seelischen Be-
ziehungen so fest auf den Boden
gestellt, dass man glaubt, ihr im Le-
ben begegnet zu sein, nur ohne so
in die Tiefen geblickt zu haben wie der
Verfasser. Das alles wird in jener
dramatischen Szene zu tosendem
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Leben, wo der badrbeiBige Dessina-
teur Oberholzer, der Vater von Mat-
thias — eine prédchtig gezeichnete
Figur — einen alten Angestellten aus
seinem Kontor wirft, der dann sei-
nem Zorn inmitten vespernder Ar-
beiter selbst gegeniiber dem gefiirch-
teten Fabrikherrn Luft macht und
fiir einen Augenblick allen die Binde
von den Augen reift. Den Fabrik-
maddchen, die in ihrer Jugend die
Augen zu Prokuristen, Buchhaltern,
Ferggern und Stickermeistern auf-
schlagen und sich schlieBlich im be-
sten Fall mit einem Winkelgliick im
Arbeiterviertel begniigen, wenn sie
nicht zu jenen versauerten alten
Jungfern werden, die nur um andere
zu argern verzweifelte Rekorde des
FleiBes schaffen und sich bemiihen,
»Fehltritte“ aufzuspiiren, — den An-
gestellten und Arbeitern ist der uner-
bittliche Seelenkiinder stets mit feiner
Spirnase auf den Fangen; er fiihrt
uns Schritt fiir Schritt auf Neuland.
Keinen Augenblick zweifeln wir an
der Wirklichkeit des Erzédhlten.

ligs Sprache ist nicht die wohl-
gekimmte Prosa vieler Moderner.
Sie ist der Gegensatz zu dem fein-
ziselierten Prunkstiick, wie es Tho-
mas Mann im T7od in Venedig ge-
schaffen hat: sie ist wie der Bronze-
guss einer Statue, an dem man iiber-
all sieht, wie des Kiinstlers starke
und bebende Hand den Ton geknetet
hat und wie das iiberstromende Le-
bensgefiihl auf dem Kkiirzesten Weg
zu flieBender, schwellender Form
geworden ist. Man kann ligs Stil
nicht leicht mit dem eines andern
vergleichen, weil er niemandem nach-
gebildet ist. Aber an Gottfried Keller
erinnert er doch in vielem, gerade
in seiner unnachahmlichen Unmittel-
barkeit. Wie denn iiberhaupt dieses
Buch am gleichen Wege liegt, wie
Kellers Martin Salander, zwar ohne
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jenes politische Wetterleuchten, das
uns gerade heute wieder einmal not
tite, aber mit nicht geringerer Ein-
sicht in die seelischen Folgeerschei-
nungen sozialer Schédden. A. B.

*

ERNST ZAHN. Der Apotheker
von Klein-Weltwil. Ein Roman.
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart
und Berlin 1913.

Schade, dass Ernst Zahn, als er
sich mit dem Neid auseinandersetzen
wollte, kein Novellenbuch geschrie-
ben hat. Aber es ist ja ein Novellen-
buch, wenn man es ndher anschaut:
dem Apotheker kommt im Grunde
kein hoherer Wert zu als einer Haupt-
person der Rahmenerzdhlung, und
Zahn hitte bloB die Karten nicht
zu mischen gebraucht; es lag nicht
die geringste innere oder duBere Not-
wendigkeit vor, die Kapitel durch-
einander zu schieben statt jede der
Geschichten, die in dem Buch ent-
halten sind, an der Schnur fertig zu
erzdhlen. Nur wire bei einer solchen
Sammlung jener Geist, der sich beim
Namen der Kleinstadt Weltwil durch
ein Reimwort einstellt, allzulaut be-
schworen worden; und immer an
jener maichtigen Erscheinung ge-
messen zu werden, wire selbst einem
GroBen unserer Zeit gefdhrlich.

In diesem Novellenbuch stinden
nun ein paar Geschichten, die jetzt
durch die Zerrissenheit an Wirkung
einbiiBen, die aber, wiren sie straff
zusammengefasst, zum allerbesten
gehorten, was Zahn je geschaifen
hat. Dazu zidhle ich das Schicksal
des jungen Bauern Blochinger, des-
sen Vater in einem Gefiihl neu er-
wachender Kraft ein junges Weib
freit, das nun, ohne es zu wollen
und selbst unter der Tragik erwach-
ender Liebe fast zusammenbrechend,
sich als Friedensbrecherin zwischen
Vater und Sohn sieht. Nicht einma
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eintonig und langweilig ist es ge-
worden, als Zahn die Leiden und
Kampfe von drei so giitigen und
reinen Menschen schilderte. Gerade
darum steht diese Erzdhlung hoch
iiber dem Rest des Buches, weil der
Neid im Grund nichts in ihr zu
suchen hat, weil hier endlich einmal
bessere Mdchte am Werk sind. Rithm-
lich angelegt ist auch die Geschichte
der beiden Sohne eines Fabrikanten,
von denen der scheue, linkische,
geistig langsamere Jiingere unter den
Schulerfolgen seines Bruders und
der diesem rasch gewihrten Liebe
von Eltern und Backfischen leidet.
Namentlich der barsche Vater, der
jedesmal, wenn die gescheite Mutter in
die Tiefe der Seele ihres Jiingsten
einen Weg gefunden hat, diesen Pfad
durch rauhe Worte wie mit Steinen
verschiittet, ist eine echt schweize-
rische Erscheinung.

Diese beiden Erzidhlungen lassen
auf ein giitiges Mitfithlen des Ver-
fassers schlieen, das vielleicht den
Kern des Wesens von Ernst Zahn
ausmacht und dem er wohl die Ver-
ehrung vieler seiner Leser verdankt.
Und gerade wegen dieser Veran-
lagung war er ungeschickt wie kei-
ner, ein Buch iiber den Neid zu
schreiben. Hitte er einen Schimmer
vom Humor eines Dickens oder ein
Quentchen von der Dédmonie eines
Balzac, so hdtte es ihm gelingen
koénnen; da er aber von beidem nicht
eine Spur besitzt, musste das Buch
an seinem Probleme scheitern.

Der Diable boiteux, der das Riick-
¢grat fir die zusammenhangslosen
Glieder des Romans bilden soll, der
Apotheker Eusebius Fuchs, nimmt
nie vor unserm Auge Gestalt an. Er
selbst hat keinen Grund zum Neid,
da er reich und unabhéngig und ganz
und gar temperamentlos ist; doch
i1st er nicht ein bloBer Betrachter.

Er sagt einmal von sich: ,Es gibt
zweierlei Arzte in der Welt. Die ei-
nen unterdriicken die Krankheit: die
andern befordern sie, damit sie desto
rascher iiberstanden sei“. Er zéhlt
sich zur zweiten Art, gehort aber
zur dritten, die man totschlagen
solite, zu jenen, die Krankheit er-
zeugen und sich wohl hiiten, sie zu
heilen. Der Herr Eusebius weill
durch unglaubliche Taktlosigkeiten
Neid zu erwecken; in seiner eiskal-
ten Seele kommt er aber weder da-
zu, sich dariiber zu drgern noch zu
freuen. Immer wieder heilt’s von
ihm, er sei ein besonderer, hervor-
ragender Mensch, und doch zeigt er
sich bloB als ein widerwirtiger Ge-
selle und das nicht einmal mit Ste-
tigkeit. In einem Streik spielt er eine
eigentiimliche Rolle, hetzt auf der
einen Seite die Arbeiter auf und
steht auf der andern zum Brotherrn.

Gegen die Schilderung dieses
Streiks ist es Pflicht, sich energisch
zu verwahren. Sie ist der Revolte
aus Hauptmanns Webern nachgebil-
det, wo eine hungrige verzweifelte
Meute Haus und Garten des Fabrik-
herrn stiirmt, und stiehlt und raubt,
was nicht niet- und nagelfest ist.
Solche Streike hatten wir nie in der
Schweiz; im Jahr 1913, auf das der
Roman durch die darin genannte
Nationalflugspende festgelegt ist, ist
eine solche Schilderung ein frevies
Spiel mit der Wirklichkeit. Wenn
man dann weiter liest, dass der Fa-
brikherr auf eigene Hand Soldaten
auigeboten habe, wird man an Zahn,
dem Kenner der Schweiz, und sei-
nem Verantwortlichkeitsgefiihl voll-
ends irre. Und nicht minder muss
man den Kopf schiitteln {iber die
Pro-domo-Novelle, iiber den Feuille-
tonredaktor in der Kleinstadt, der
aus dem Nichts Goétter schafft und
ein halbes Jahr spiter, weil er auf
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deren durchschlagenden Erfolg nei-
disch geworden ist, sie wieder ins
Nichts herabdriickt. .

Diese undichterischen Uberwiirf-
nisse mit der Wirklichkeit haben das
Gute, dass man sich gar nicht ver-
anlasst fithlt, sich mit dem Spruch
+Der Neid ist der Fluch und Segen
der Welt“, der Schluss und Fazit
des Buches bildet, weiter ausein-
anderzusetzen. Wenn er nur einen
Augenblick glaubhaft sein wollte,
miisste ganz ein anderes Buch vorne
dran stehen. A. B.

*

JAKOB BURCKHARDT. Brief-
wechsel mit Heinrich v. Geymiiller.
Verlag Georg Miiller u. Eugen Rentsch
Miinchen,

Geymiiller war von Haus aus Ar-
chitekt. Verwandtschaftlich hing er
mit Basel zusammen, wie denn zum
Beispiel der Architekt Alioth, dem
Burckhardt so kostliche Briefe ge-
schrieben hat (sie sind bekanntlich
vor einem Jahr im selben Miinche-
ner Verlag unter dem Titel Briefe
an einen Architekten erschienen und
mitwahrer Freude aufgenommen wor-
den), ein Vetter Geymiillers war. Die
Bekanntschaft mit dem Basler Kunst-
historiker machte sich gewissermaben
von selbst. Sie befestigte sich, als
Geymiiller immer mehr von der
Praxis wegkam und sich der Erfor-
schung der italienischen Renaissance-
Architektur zuwandte. Das Monu-
mentalwerk tiber die Architektur der
Renaissance in Toskana verdanken
wir seiner Initiative u. seinem Organi-
sationstalent. Seine ganze Bewunde-
rung wandte er aber Bramante zu,
dem er auch eine groBe Monogra-
phie widmen wollte; sie ist nicht zu-
stande gekommen; wichtige Vorar-
beiten jedoch hat Geymiiller geleistet,
vor allem was die Tatigkeit Bra-
mantes am Sankt Peter in Rom be-
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trifft, iber welchen Bau so viele Plidne
und Verdnderungen ergangen sind.
Die Uridee Bramantes, den unver-
gleichlich herrlichen Plan eines kon-
sequenten Zentralbaus, gelang es Gey-
miiller ans Licht zu bringen. Um
diese Bemiihungen Geymiillers fiir
die Klarstellung der Baugeschichte
vom Sankt Peter dreht sich ein guter
Teil der rund dreiBig Briefe Jakob
Burckhardts, welche die Zeit von 1867
bis 1897 (das Todesjahr Burckhardts)
umfassen. Von seiner geliebten Re-
naissance-Architektur, die er bis in
letzte Feinheiten hinein mit wahr-
hafter Genialitit ergriindet hatte,
mit einem Renaissance-Enthusiasten
und gliicklichen Entdecker wichtiger
Bauentwiirfe von Renaissance-Archi-
tekten, wie es Geymiiller war, zu
sprechen, war fiir Burckhardt natiir-
lich eine erwiinschte Angelegenheit.
Freilich mag er etwa klagen, dass er
im Grund bei diesen spezialisierten
Forschungen nicht mehr mitreden
diirfte; das hindert ihn nicht, da und
dort an Ansichten oder baulichen
Interpretationen des Fachmanns die
feinste, stilsicherste Kritik zu iiben.
Wie man denn immer wieder staunend
bewundert, iliber welche Stirke des
kiinstlerischen  Anschauungsvermo-
gens,iitber welchen Reichtum stets pra-
senten Wissens inbezug auf den Denk-
mdlerschatz Burckhardt verfiigte.
Uberall leuchtet auch die feine
geistige PersoOnlichkeit Burckhardts
hindurch, wenn er sich auch nirgends
in diesen Briefen so frei und unge-
bunden gehen lidsst wie in jenen geist-
sprudelnden Briefen an Max Alioth.
Der spezielle Inhalt des Briefwechsels
bestimmt dessen resevierteren Ton.
Fiir die Charakteristik Heinrich von
Geymiillers leistet die Einleitung
Prof. Cari Neumanns in Heidelberg,
der die Edition sorgfiltigt besorgte,
Ausgezeichnetes. H. TROG



ADOLF FREY. Neue Gedichte.
J. G. Cottasche Buchhandlung Nach-
folger. Stuttgart und Berlin.

Adolf Frey veroffentlicht einen
Band neuer Gedichte. Natiirlich er-
hebt sich die Frage: sind diese Ge-
dichte eine Ahrenlese, eine Nachlese
der vor einigen Jahren in neuer Auf-
lage erschienenen Sammlung? Sind sie
nur eine Art Fortsetzung der friihe-
ren Kunstiibung? Oder sind und be-
deuten sie etwas Neues?

Sie sind etwas durchaus Neues
und bezeugen eine Wandlung im
Wesen des Lyrikers Adolf Frey.
Ziige und Qualititen, die den Cha-
rakter der friheren Gedichtsammlung
Freys stark bestimmten, treten in der
vorliegenden auffallend zuriick. Das
tiberwiegend PhantasiemiBige, das
Visionire hat einen Teil seiner Herr-
schaft abgegeben. Wdibrend der
friihere Band eine ganze Abteilung
Gesichte enthélt, kann im neuen nur
ein Gedicht als Vision angesprochen
werden, und auch dieses hat eine
etwas andere Technik und eine an-
dere Gefiihlsnote als seine Vorginger.
Sodann fehlt das patriotisch Kriege-
rische fast vollig und ebenso die
Ballade, an deren Stelle die poetische
Erzdhlung getreten ist. Auch das
dunkel Melancholische, dessen Aus-
druck sich einst im Totentanz Kri-
stallisierte, ist zum groBen Teil ge-
wichen. Der Ton der neuen Samm-
lung ist heller, heiterer; bezeichnen-
derweise heiBt eine ganze Abteilung,
ein Viertel der Gedichte, Schelmen-
winkel. Auch der Charakter der
Landschaift, auf den es in der Poesie
Freys so stark ankommt, hat sich
gemildert. Die Gebirgslandschaft,
wenigstens in ihren rauheren Formen,
mit ihren menschenfeindlichen und
gewalttitigen Wesensziigen ist durch
die Tallandschaft verdringt, die es
an Bedeutung nun mit ihr aufnehmen
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kann. Durchweg fillt eine entschlos-
sene Abkehr von der Lebenshirte
auf.

Stdarker aber und hauptsichlich
unmittelbarer treten in diesen neuen
Gedichten Gefiihl und Leidenschaft
hervor. Flossen sie in den friiheren
Gedichten fast unaufhaltsam in die
bildnerische Darstellung, so durch-
dringen sie nun hdufig und mit
gleicher Stirke auch den unmittelbar
dichterischen Ausdruck. Es stimmt
damit tiberein, dass diese Sammlung,
verglichen mit der fritheren, lyri-
scher ist. Die Meisterschaft Freys
scheint der Lyrik zuzudrdngen. Auch
die Schatten und GUestalten in
einem der epischen Teile des Buches
sind von Gefiihlsschauern herauf-
beschworen und getragen. Vor allem
aber hat mittelst dieser entschiede-
nen lyrischen Wendung in der Schai-
fensweise gerade desjenigen Dichters,
der unter unsern Poeten seine Ly-
rik am stiarksten episch bewuchtet,
neben dem zarten Liedton der ly-
rische Vollklang in unserer Dichtung
endlich angeschlagen. Der deutsche
Sehnsuchtsklang !

Die das Malerische mit Stoff und
Form ausschaltenden Gedichte sind
ja auch in dieser Sammiung noch
selten. Aber sie diirfen sich an Be-
deutung mitdenbildnerisch gestédrkten
messen. Ich denke an Fiigung oder
Vergiss es nie! das sich ,Frauen-
seele“ betiteln konnte, da es ihre
Schonheit so ergreifend erschopit.
Das dunkelschwermiitig vollklingende
Das Ende der Liebe unterscheidet
sich nur durch eine einzige leise
Meldung Freyscher Plastik (,der zarte
Liederzweig verdorrte“) von einem
Stormschen Gedichte.

Ihrer groBen Mehrzahl nach sind
die neuen Gedichte gleich den friihe-
ren ein Siegesplatz der Plastik. Doch
diirfte man vielleicht sagen, dass
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diese Plastik Bildnerkraft in dichte-
rische Inbrunst umgewandelt habe.
Sie hat sich lyrischer Léduterung
unterzogen. Man bemerke es, wie in
O lass mich nicht aus meinen Trdu-
men stirzen! die in zauberischer
Fiille vorhandenen Bilder ihren Ein-
druck der Macht des klassisch lyri-
schen Bogenstrichs im Vortrag unter-
ordnen! Entmaterialisierte, musika-
lisch stromende Plastik scheint mir
die Errungenschaft der neuen Schaf-
fensweise Freys, womit sie die For-
derungen des schweizerischen Ge-
nius mit denjenigen der lyrischen
Poesie versohnt und beide aufs herr-
lichste erfiillt:

»Weithin wolbt Das schweigsame
Tal Wellige Wilder, Vom bldulich
diammrigen Netz Auflauschender
Sehnsucht umsponnen. Im tiefen
Grunde Hebt eine goldne Schaukel
an, Bewegt von Schimmerliften, Und
wiegt sich sachte Auf und nieder.
Drauf schwanken und schweben Und
schwingen im klingenden Streit
Windvertragenes Kirchenlduten Und
ausgelassene Kuckucksrufe. Das
liebliche Spiel verschwebt, verweht,
Und Einsamkeit spreitet das kri-
stallne Gefieder iiber uns. Umfange
mich, Lieb, Und in der Fiille der
Frithlingsfreuden Kiisse mir die Se-
ligkeiten deiner Seele!“

Wie es in Lenzgang ersichtlich
ist, stromt der feine, sich bis zur
Leidenschait befeuernde lyrische
Schwung der Liebeslieder auch in
ihren landschaftlichen Gehalt. Dieser
Gehalt ist in den meisten Fillen be-
trachtlich. Und er gehort zu den
hochsten Schonheiten dieser Ge-
dichte. ldeallandschaft umgibt die
Gliicklichen in den Liebesliedern
Freys. Nur bei Albert Welti konnen
wir diese Seelenhaftigkeit, Tiefe,
diese scheinbar paradiesische Art und
Abkunft der Farben und ihres Wan-
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dels durch Lenz und Sommer finden.
Die Beseelung und Ausdrucks-
macht der Landschaft ist die tiefste,
so dass die Gedichte die Fiille doppel-
ter Offenbarung besitzen und das
Pathos zwiefacher Geschicke vor
uns ausbreiten. Ein voller Uber-
einklang verbindet die Stimmen aus
den Hainen und aus der Menschen-
brust. Herrlich, wie sie sich ab-
l6sen! Wie das Orchester der kla-
genden Geige ldsst nicht selten die
Wonne des Friihlingswaldes der
Sehnsucht, der sie gerufen hat, das
Wort. Die Divination der Natur an-
gesichts der menschlichen Liebes-
geschicke ist die feinste. lhre Fahig-
keiten, die hohen menschlichen Ge-
fiihle in ihrem eigenen Ausdruck zu
spiegeln, licht und dunkel zu beglei-
ten, sind unerschopflich. Hierlidcheind
von grazioser Betdtigung, arkadisch
entziickt, dort mit dem Aufgebot
groBer erregter Handlung erfiilit und
bemeistert sie ihre Aufgabe. Mit
wopdthauchen uber Felsensteigen
seufzend!“ Mit ,sternflutberieselten
Wegen!“ Mit ,schlattenumspiilten
Stegen!* Der Schmerz einer Schei-
denden verklidrt die Landschaft, in
der ihr Abschied vom Dichter statt-
findet:
Du wandelst weiter. Sonne und Gestirne
Sind dir Gefdhrten. Wolkenboote steuern
Fiir dich ins Blau: dein Traum hisst ihnen
Segel,
Von ihren Rudern trédufen deine Lieder;
Dir hauchen taubesprengte Wilder Kiihlung,
Dir fliistern Halmenwogen Schlummer zu
Und klagen dir mein letztes Lebewohl,
Denn, ach, mir ist die Bitternis verhdngt,
In Wildernédchte hier hinabzusteigen.
Am fahlen Eingang zittern Sonnenkringel

Erbleichend noch an Stimmen und Gedst.
Dahinter welken Licht und Laut.

Das Liebesgedicht Freys iiber-
trifft dasjenige Kellers und Meyers
an Temperament, Schwung und Bild-
glut, an die Stelle der Kellerschen
Gedankenfiille und der starken in-



dividuellen Besonderheit Meyers setzt
es das groBe und -einfache, im
Goetheschen Sinne typische Gefiihl.
Unerschiittert seelenadelig zeigt es
sich, dieses Gefiihl, in Wonne, Hin-
gabe, Sehnsucht, Bitte, Klage,
Wunsch, Verlangen, Verzicht und
Abschied, im Traumreich, im Blick
auf Lethes Flut, vor den Schauern
des Todes.

Ausbiindig reizend, jeder Erden-
schwere ledig sind die Situationen,
apart, neu, vielartig die Motive. Das
poetische Ungestim der Eingdnge
fallt auf. Ich kann die Sprachkunst,
die Grazie und den Adel der Dar-
stellung, den Reiz und die geistvolle
Konsequenz des bildlichen Ausdrucks

nur an einem kleinen Beispiel zeigen :
Der Friihtau, netzt in deinem

Garten
Goldregenschleppen und Granatenficher:
Dem Rosenbusch kredenzt von Mauerwarten
Die Feuernelke den gefransten Becher.

Jungfrau,

Blauschattig lauscht die Laube, iiberronnen
Von Eppichstrdhnen. Aus den Rasensidnften
Besieht die Malve sich im Murmelbronnen,
Der niedersilbert zwischen Kieselrdnften.

In der Abteilung Schatten und
Gestalten tritt zur Gefiihls- und
Bildstarke noch der besondere Glanz
epischer und historischer Erschei-
nung, der Glanz der Fremde und
Ferne. Auch diese Gedichte zeigen
die schon erwdhnte Abkehr von der
unheilbaren Lebensbitterkeit. Sie
haben es mit Triumph und Erlésung,
mit Erfiillung, mit Prophetengesich-
ten, mit dem groen Erbarmen zu
tun. Mit der ungebeugt erlittenen
Not, der die Treue trotzt, mit
dem tausendstimmigen Dankesiiber-
schwang, den in Volkerweihestunden
der Opfertod fiir das Vaterland erntet!
Mit dem Menschentum iiberhaupt,
das sich an GroBe mit der Lebens-
tragik messen kann! Und nicht zu-
letzt mit der Kunst! Es wird in
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ihrem Rahmen Kunst ausgeiibt. Un-
sterbliche nahen giitig und festlich.
Ihre Werke schimmern in hellen Si-
len auf. Unzweifelhaft riihrt auch
daher die Séttigung dieser Gedichte
mit Trost und Gliick, ihre Macht der
Begliickung. Nicht dass ja die Be-
schditigung mit Kiinstlerlosen den
tragischen oder schwermiitigen Ge-
halt schmilerte! Doch was liegt
schon in der Schonheit der Diktion,
die sich, von personlichen Erschiitte-
rungen durchdrungen, und iiber-
haupt dem hohen Gegenstande zu
Ehren sublim vollendet, fiir eine
Kompensation ! Das Farbengeleite fiir
den Wohllaut, wo er als Stoff auf-
tritt, wird ausgesucht:

Der Wohllaut strémt ins sternbegldnzte
Waldgebirge

Unsagbar, wie ihn nie ein Menschenohr er-
lauschte,

Auf Felsgeriist und hiigelab zu Talgebreiten,

Zu Gairten, Tempelhainen, bollwerkstarken
Stddten,

Zum blauen Hundertbuchtenmeer und {iber
seine

Umbrandeten Gelasse fern zum Weltenrande,

Wo stumpfe Wolkenwidder in der Wildnis
weiden.

Seit in der Sternensommermittnacht Aphro-
dite

Den wunden Busen ausgeschluchzt in TOn-
nen, wittert

Geheimer schmerzlichsiiBer Nachhall in den
Nichten,

Das Herz der Liebenden erkiihnend und
berauschend.

Schonheit, Macht und Herkunft
der Kunst erfahren in Schatten und
Gestalten jede Erhohung, Stiarkung
und Verfeinerung: des Fiedlers Dank
dringt aus dem Geisterreiche ; Got-
terliebe haucht Euterpens Flote den
Atem ihrer Qual und Seligkeiten
ein; die im Konzert gesungenen
Lieder wecken ihren toten Dichter;
in der durch die Kriegsfurie ver-
wiisteten biindnerischen Talschaft
»Sschreien“ hinter der Bahre des Sa-
lis ,die Pfeifen ein schrilles Stiick.
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Wir haben in den neuen Gedich-
ten, wie in der dltern Sammlung
auch, eine Elite von Nédchten. Voran
geht ihr unter Schatten und Ge-
stalten, Christnacht, ein Bildnerwerk
vom hochsten Range, das iiberdies
mit einer der feinsten Leistungen
des schweizeiischen musikalischen
Genies endet. Die Leidenschaft der
Stimmen und Gesichte, die GroBe
des Vorgangs (der Kampf der heili-
gen Zeit), die Urzeitschauer, der Ur-
zeitglanz, die ddmonischen und die
heiligen Gewalten, die Ekstase der
Wahrnehmung flieBen in Christnacht
in einen Sturm von Poesie zusam-
men.

In Der Engel des Paradieses und
Das kommende Reich ist das musi-
kalische Element zugunsten der
strengsten bildnerischen Realistik
und einer seltenen Prdgnanz, Pracht
und Gewihitheit der Erscheinung
ausgeschaltet. Im Kommenden Reich
mit dem ndchtlichen Gange der
Nazarener durch ein regendunkles
Feld sind Klang und Licht bis zum
Schlusse aufgespart, wo — man
denkt an ein Bild von Rembrandt
— sie aus der Vision und Seele der
Schreitenden herausbrechen. Ein
Vergleichdieses Gedichtes mit Meyers
Sturmnacht wiére fiir die Eigenart
und Unterscheidung der beiden
Dichter aufschlussreich. Die Er-
findung im Engel des Paradieses
ist ethisch bedeutend: der Engel
Gottes folgt zu Hut und Wacht dem
von ihm vertriebenen ersten Men-
schenpaar, iiber dessen Gram und
Schutzlosigkeit die erste Wiisten-
nacht anbricht.

Die Abteilung Unter Sonne und
Sternen gibt wieder Landschaften.
Sie sind im Gegensatz zu denjenigen
unter Lieb und Leid fast vollig um
ihrer selbst willen da. Sie beherber-
gen Sehnsucht nach dem Liede, um-
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schlieBen Kiinstlererlebnis, wecken
Jugendheimweh, gewidhren das viel-
leicht am feinsten in unserer schwei-
zerischen Poesie ausgekiindete, am
originellsten abgewandelte Wander-
gliick. Doch das alles ldsst, so
scheint es mir wenigstens, ihrem
intensiven Eigenleben den Vorrang.

Die Landschaft in dieser Gedicht-
gruppe ist dem Bannkreis der Leiden-
schaft entriickt. Keinem iiberméch-
tigen menschlichen Gefiihl tribut-
pilichtig, kann sie ihr eigenes Cha-
rakterbild aufs reizendste ausbauen.
Sie wandelt sich stark oder leise
romantisch um. Sie wichst ins He-
roische. Sie ruht und spielt in einem
Reichtum idyllischer Stimmungen.
Sie trdgt den Elfenreigen. Wo sie
elysisch aufflammt, wie in Verlangen,
tut sie es vor dem hier als einziges
in dieser Abteilung erwachenden
Liebessehnen. Esistihr das hochste
Gliick der Schweizerlandschaft ver-
gonnt, unter ,der Sennen und Hir-
ten Geschrei® den Morgenstrahl im
Hochgebirge zu erharren. Dass sie
die eigentliche Bergwildnis meidet,
erspart ihr Heimsuchungen und Ver-
diisterungen, wie wir sie im Toten-
tanz mitansahen. Schwermut und
Gram sind auf den Raum von zwei
Gedichten zusammengedringt, wo
sie sich mit gesparter Kraft duBern.
,Die alte, schattenlinde Schlange
Nachteinsamkeit dehnt sich am
Hange. Sie ringelt um das weite
Tal Und saugt den kiihlen Sternen-
strahl.* Das ist ein Beispiel fiir die
Ausdruckskunst in Nacht.

Neu in unserer Lyrik sowohl als
in Freys eigener Dichtung ist das
ldyll in der Weise von Bergaufent-
halt und Luginsland. Wie dem
Dichter, der an der Berghalde streift,
ist seinem Leser auf Schritt und
Tritt ,fiir Auge oder Ohr ein Son-
derschmaus bereit“. Neben dem
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groBen Zug und Schwung der Land-
schaft kommt ein hdchst originell
geregtes, mit dem drolligsten Eifer
und lieblichsten Gemiit bedachtes
intimes Flurleben und Treiben im
Moose zur Geltung. Es erfdhrt eine
Charakteristik, iiber deren realistisch-
phantastisch gemischte Vorziige,
Humor, Geist und Grazie wohl nicht
mehr hinausgegangen werden kann.
Begreiflicherweise lages dem Land-
schafter Frey, die von dem schweren
Anteil an den menschlichen Liebes-
leiden und Freuden losgesprochene
Flur darzustelien und auf die Hohe
ihres selbstandigen Ausdrucks, ihrer
eigenen Beredsamkeit zu fiithren.
Einer hinreiBenden Beredsamkeit:
-Eine schallende Laute ist jede
Staude, Ein klingender Saal das Blii-
tental. Ohne die schweizerischen
Schauplidtze zu verlassen, weist die
Landschaft in dieser Gedichtgruppe
Stimmungsgeheimnisse, Gefiihlsglu-
ten und Koloristische Zauber auf,
an denen unsere Poesie bis jetzt
voriiber ging. Zu den koloristischen
Zaubern rechne ich auch das in dem
vorherrschenden satten Griin bis-
weilen sparsam aber frappant auf-
tauchende Rot. Im verschatteten
Waldinnern gliihen die Lippen der
Waldfee allein; vom dunkelgriinen
Luginsland aus sieht der Dichter,,beim
Meister Schmied die Esse lodern®.
Die durch einen Vergleich heran-
gezogenen bauschigen Banner brin-
gen, fiir unsere Vorstellung, ihren
leidenschaftlichen Purpur in die griin
und weile Landschaft der ,Lenz-
bache“. Als ,meisterlose Rinnsal-
buben“ und ,behibige Landsturm-
bédche* Beweis fiir die boden-
stindigen wund stilgerechten Ver-
gleiche Freys! — eilen diese Lenz-
biche zutal. Das Kriegerische dringt,
dank dem bildlichen Ausdruck im
kleinen wie im groBen in die Land-

oro

schaft. Die Gréser strecken ,,zarte
SpieBe*, die Krduter ,griine Tart-
schen* iiberdas Quelichen ; das Berg-
haupt schiitzen ,,gebuckelte Wolken-
schilde®.

Die letzte Abteilung der Ge-
dichte tritt wieder ins epische, histo-
rische und kulturhistorische Gebiet
und nimmt den vollen Freyschen
Bildglanz und die kostbarsten, zeit-
gemiBesten Ausdrucksformen mit.
Das besondere ist hier die schel-
mische, phantasiedurchsonnte und
-gestdarkte Laune. Man betrachte die
mit spanischer Grandezza schalk-
haft gesdttigte und farbengliihende
Romanze das Geheimnis oder
Goetheforscher, das seine [ronien
mit so viel Grazie in Handlung um-
setzt! Originell ist, wie ein litera-
risches Gleichnis sich in der Hand-
lung eines Alplerspiels verbirgt. Ein
burlesker Kiinstlerscherz von erle-
sener Formulierung hat Gandria
zum Ausgangspunkt. Er bringt die
neuen Tone der politischen und so-
zialen Satire und der Selbstironie.
In dem kleinen dramatischen Spiel
Die Beschworung haben wir ein
Werk souverdanen Humors, der sich
eine geniale Sprachkraft dienstbar
macht. Der Dichter ironisiert Teufel
und Einsiedel, die sich um eine
junge Besessene streiten, das Feld
aber gemeinsam ihrem heimkehren-
den Liebsten rdumen miissen. Der
Teufelshohn iiberschiittet den Ein-
siedel, dieser hdnselt den hollischen
Widersacher. Die poetische Hold-
seligkeit und der Schwung, die aus
Bild und Wort der jungen Besesse-
nen und durch die Liebe Erlosten
in diese kiihnste Groteske flieBen,
sind ungemein und besitzen Goethe-
sche Akzente. ANNA FIERZ

*

BONGS SCHON-BUCHEREI ist

eine der allzuvielen Sammlungen, die
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sich zum Ziele setzen, unserer bil-
dungshungrigen aber zeitarmen Ge-
neration fiir wenig Geld und in siiler
Form die Gelehrsamkeit zu vermitteln,
die fiir unsere heutige Kultur die
Grundlage abgibt. Fiir zwei Mark
kann man sich den Extrakt einer
ganzen Biicherei erstehen. Ist das
nicht verdienstlich? Fiir den bildungs-
lechzenden Leser sowohl wie fiir den
Autor auBerordentlich bequem? Da
gibt uns Bruno Wille unter dem
Titel Lébensweisheit, eine Deutung
unseres Daseins und er braucht sich
iiber dieses gar nicht so belanglose
Problem nicht den Kopf zu zer-
brechen, denn er gibt uns diese Deu-
tung ,in Gedanken und Versen fiih-
render Geister“. Camill Hoffmann
stellt 193 Liebesbriefe von 100 be-
rithmten Persénlichkeiten zusammen.
Die heimlichsten Fasern reifit er aus
den 100 Herzen und bindet sie zu
einem zuckenden Biindel zusammen.
Wer muss da nicht die Hand darnach
ausstrecken? Hunderte, von denen
nicht zehn merken, dass hier neben-
bei eine interessante Entwicklungs-
geschichte des Briefstils geboten wird.
Am erfreulichsten ist die Sammlung,
die Georg Hermann, der Autor von
Jettchen Gebert, unter dem Titel
Das Biedermeier herausgegeben hat.
Ein feiner Kenner dieser heute so
beliebten Zeit versucht mit Gliick,
aus Briefen, Tagebiichern und &hn-
lichen Dokumenten einen Einblick
in die Psyche des Vormirz zu geben.
Dies Buch bekommt durch die Fiille
ausgegrabenen Materials wirklichen
Wert, es ist eine Kulturgeschichte im
Kleinen, in die man sich mit groBem
Vergniigen hineinliest. BLOSCH
*

VON UNSERN VATERN. Bruch-
stiicke aus schweizerischen Selbst-
biographien vom fiinfzehnten bis
neunzehnten Jahrhundert. Heraus-
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gegeben von Otto von Greyerz. Bern,
A. Francke, 1913.

Der Erfolg des ersten Bandes,
der letzte Weihnachten erschien, rief
schon einer Fortsetzung dieser fiir
Schule und Haus verdienstvollen
Sammlung, die sich zur Aufgabe ge-
stellt hat, aus dem reichen Schatz
in alten Biichern und gelehrten Zeit-
schriften  vergrabener  Selbstbio-
graphien das Lebendige herauszu-
holen und vor allem der Jugend zu-
ginglich zu machen. Diese Absicht
veranlasste wohl auch die Aufnahme
von Bruchstiicken aus Biichern, die
ohnedies in jeder Biicherei stehen
sollten, wie Gottfried Keller und
Ulrich Bridcker. Der Stern, der auf
dem Titel hinzugekommen ist, mdge
freundlich iiber dem Unternehmen
leuchten, dass bald noch mehr sich
zu ihm gesellen kdnnen, denn das
sind Biicher, wie man sie seinen
Buben auf den Weihnachtstisch
wiinscht. ) BLOSCH

R. NIMFUHR. Die Luftfahrt.
Dritte Auflage. Bearb. von F.Huth.
Aus Natur und Geisteswelt. Verlag
B. G. Teubner, Leipzig.

Wenn man diesen knappen, sach-
lich vorziiglich orientierenden Uber-
blick iiber die bisherigen Errungen-
schaften in der Eroberung der Luft
durchgeht, so muss man nur staunen
iiber das Tempo, in dem sich die
Luftfahrt aus einer Spielerei zu einem
sozialen und kulturellen Faktor ent-
wickelt hat. Vor zehn Jahren ist es
den Wright gelungen, sich eine Mi-
nute lang in der Luft zu erhalten,
und heute fliegt Pegoud auf dem
Kopf und macht Purzelbdume. Es
hat einen eigenen Reiz, diesen fieber-
haft betriebenen Bestrebungen zu
folgen und dazu bietet das kleine

Biichlein neben allem technisch
Wissenswerten erwiinschte Gelegen-
heit. BLOSCH



ALFRED HUGGENBERGER.
Dorfgenossén. Neue Erzdhlungen.
R. Staackmann, Leipzig 1913.

Kaum ist ein halbes Jahr ver-
flossen, dass uns Alfred Huggen-
berger ein wertvolles Bdndchen Ge-
dichte bescherte. Und schon erscheint
von ihm wieder ein Novellenbuch,
die Dorfgenossen, lauter Bauern- und
Dorfgeschichten. Denn das Bauern-
tum ist ja der fruchtbare, schwere
Grund, in dem Huggenberger wur-
zelt. Da mag sich mancher fragen:
ist denn dieser Quell der Bauern-
erzdahlungen und Ackerlieder noch
nicht erschopft?... Der neue Hug-
genberger gibt die beste Antwort dar-
auf: Er enthidlt keine Geschichte,
die man neben den frithern missen
mochte.

Die Dorfgenossen zeigen deut-
lich einen Aufstieg des Dichters.
Nicht, dass er etwa ein Anderer,
Neuer geworden wire! Aber Stil,
Sprache und Behandlung der Stoffe,
namentlich seelischer Zwiespaltig-
keiten und Kéidmpfe, zeigen seine
Eigenart und Urspriinglichkeit noch
reifer, ausgeprigter. In der Zeich-
nung seiner Menschen, der Schilde-
rung der Ereignisse, der Wiedergabe
von Gesprichen und Gedanken: tiber-
all zeigt sich nach wie vor ein wei-
ses MaB- und Ziel-Halten, eine si-
chere Selbstbeherrschung.

Fast unerschopflich erscheint nach
dem Lesen der Dorfgenossen Hug-
genbergers Welt an Eigenmenschen.
Da ist der Held der ersten Ge-
schichte, der Samuel Kidmpf, ,der
Wulkenmacher“, der seinen Tabak
im Keller aufbewahrt und ihn von
Zeit zu Zeit mit etwas Wasser be-
Spritzt, weil man ,mit beintrockenem
Kraut niemals eine anstiandige Wulke
fertig zu bringen vermag®. Er ist der
Philosoph unter Huggenbergers neuen
Helden. Seine Lebensbeichte an den
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jungen Mit-Taglohner, die er mit den
Worten einleitet: ,Ich kann Dir sa-
gen, es hat mich beim Rauchen schon
gewundert, dass meine Wulken nicht
abwdrts gehen, statt aufwarts. Halt
wegen dem vielen Studium, das da-
rin ist,“ ist in ihrer Schlichtheit so
schon, dass ich sie am liebsten hier
wortlich wiedergeben mochte. Nur
die gesunde Kunst eines Huggen-
berger konnte die sittliche Gradheit
und Kraft zeugen, die in der ruhigen
Erkenntnis des Samuel Kampf liegt,
er habe seine ungute zweite Ehe
reichlich verdient durch seine Un-
treue an seinem ersten Weibe. Nur
aus Huggenbergers Konnen konnte
eine so zarte, reine Erzdhlung her-
vorgehen, wie sie die Worte des
~Wulkenmachers“ vom Finden und
Verlieren seiner ersten Frau bilden.
Und es bedurfte Huggenbergers
scharfen Blickes fiirs Leben, um die
wehmiitig zufriedenen Worte des Sa-
muel Kdmpf am Schluss seines Ge-
stdndnisses so wirklichkeitswahr zu
sagen, von der Freude und dem
Trost, den er bei den wechselnden
Gebilden der Tabakwolken finde.
Diesem Original steht die Mutter
SpleiB mit ihrem Kerstenberger-
Kirchturmhochmut (Die heimliche
Macht) zur Seite, die standesstolze
Frau, die ihrem Jungen zur Kon-
firmation eine silberne Uhr schenkt
mit dem darin eingegrabenen Spruche
w,Denk’ daran, wer Du bist!“ und
der Presi Heinrich Spleill, der sei-
nen Sohn ruhig vom Hof schickt,
weil er's wagte, eine arme Guldene-
rin zu freien. Dann der Junggeselle,
der , Tassli-Bender“, in Johann Ben-
ders Heiratsjahr, dessen Weltan-
schauung in dem Satze gipfelt, dass
es jedem schon in der Wiege be-
stimmt sei, ob er ,bei der andern
Sorte* — so nennt er das Weiber-
volk — ein Gliicksaff oder ein Pech-
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vogel sei. Oder der alte Bender, der
seinen beiden Sohnen eine so hoch-
diplomatische Rede iiber das Hei-
raten hdlt. Sie beginnt: ,Dass mir
halt nur keiner auf Geld sieht!“ und
endet: ,Und vor einem, der’s nicht
wagt und probiert und den Bengel
ein wenig hoch wirft, vor dem hab’
ich nur fir drei Rappen Respekt.“

Wie fein ist in Huggenbergers
Erzahlungen jeweilen das Werden
und Vergehen, das Wachsen und
Schwinden einer Neigung begriindet.
Wie prichtig ist zum Beispiel in
Klaus Inzuben vorbereitet, dass Her-
mine dem ungeliebten Taubenmoos-
ler das Ja gibt! Dabei bewirken
nicht groBe, auBergewohnliche Er-
eignisse die Schicksalswendungen,
sondern kleine, scheinbar unbedeut-
same Vorkomnisse des tdglichen
Lebens. Das Gesprédch der Verlob-
ten auf dem Taubenmoos bei dem
schwarzen Fohlen und ihr gemein-
samer Besuch beim Schreiner Manz
sind zwei der tiefst-innerlichen Sze-
nen dieser Art.

Und nicht minder der Moment,
da Jakob Bender mit der Legler-
Alwine Reben werkt und das Mid-
chen, grad als er sie ums Heiraten
fragen will, mit ihrer Hacke einen
dicken Frosch totschligt und da-
durch ihrem heimlichen Freier sei-
nen Vorsatz griindlich austreibt. Hier
hat der Dichter wirkungsvoll zwei
Bauerntypen einander gegeniiberge-
stellt: auf der einen Seite die Legler-
Alwine mit dem ,scharfen Zug um
ihren auffallend kleinen Mund*, die
jeden Frosch, der ihr liber den Weg
hiipft, kaltbliitig totschldgt, mit der
bequemen wie unrichtigen Begriin-
dung ,Du niitz’sch jo niit!“; auf der
andern Seite Jakob Bender, der mit
seiner warmen Liebe zur Schipfung
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auch eines plumpen Frosches Leben
heilig achtet.

Ich wiisste von den Dorfgenossén
noch vieles zu sagen: von den klei-
nen, feinen Ziigen, mit welchen
Huggenberger seine Menschen immer
so scharf zu zeichnen verstand; von
der lauteren Poesie, die er in jedes
Ding, selbst in das Polieren eines
hartholzernen Schrankes hineintragt;
von der Liebe zur Heimat, die immer
wieder in seinen Geschichten atmet.

Der beste MaBstab fiir den Kunst-
wert des Buches aber ist wohl das:
man mag es wieder und wieder lesen,
man findet mit jedem Mal neue
Schonheiten darin.

, BERTHA VOGEL

GOTTLIEB BINDER. Alte Nester.
Erster Band. Ziirich, Orell FiiBli.

Vor Jahresfrist etwa lieB der selbe
Verfasser ein Biichlein iber den
Zirichsee erscheinen, das die selben
Vorziige, aber auch die selben
Schwiéchen aufwies wie dieses erste
Buch einer groBer geplanten Samm-
lung schweizerischer Stddtebilder.
Ein jugendlicher, naiver Enthusias-
mus lebt sich in einem ziemlich ver-
wahrlosten Stil aus. Man freut sich
iiber eine solche Begeisterungsfdhig-
keit, die bei Altbekanntestem Ent-
deckerfreuden feiert, und &drgert sich
iiber die Sorglosigkeit, mit der ein
Buch geschrieben und in die Welt
gesetzt wird. Greyerz, Murten, Solo-
thurn, Bremgarten, Schaffhausen und
Werdenberg sind in diesem ersten
Band vereinigt, jedes Stddtebild aus
einem begeisterten Rundgang und
einem entsetzlich niichternen und
ziemlich  billig gewonnenen Ge-
schichtsauszug zusammengesetzt.
Schade um das wohl ehrlicher Be-

geisterung entsprungene Wollen.
BLOSCH

Verantwortlicher Redaktor Dr. ALBERT BAUR in ZURICH. Telephon 7750
Redaktor in Bern Dr. HANS BLOSCH, Biimpliz.

384



	Neue Bücher

